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424 DIE BERNER WOCHE

Sonderung der Spreu uom 6e!relde durch -

mann heuchelt bavum Schmer3lofigteit; and) toeitn oor Stigft
gittert wirb, fingt unb tanät man weiter. Die ©reifiu
fpreijt ben jungen 9Räbd)en bie Seine auseinanber unb be»

fchneibet fie. StRit blutenben ©efd)led)tsteilen tanäen fie wei»

t"er, immer ftürmifcher unb taabnfinniget wirb ber Dan3.
©t enbet in Orgien unb Serbredjen; Sitäeft, ©hebrudj wer»
ben nicht gefreut unb eiferfüdjtige Siebljaber erlebigen ihren
3u)ift mit bem Dolche. Der IRegerbidjter 3?ené SOtaran
fdjilbert uns fold) ein „geft" in feinem Soutane „Satuata".

Diefer Söhepunft bes afritanifchen grauenlebens er»

rnedt in uns (Europäern mertroürbige ©efiihle. 2ßir oer»

fte(;en ben Stauch ber Sefdjneibung nicht unb wunbern uns
ob ber orgiaftifdjen ©raufamfert bes ©anjafeftes. Httb voir

feljeit bie Sotwenbigfeit unb ben Sinn ber 3eremonic nicht
ein. —

Ob unfere Sorfafjren äbnlid>e Grefte feierten, Darüber
melbet uns fein ffiefdjiidjtenbudj. Sus Snalogiefchlüffen mi'if»
feit wir es aber oermuten. Suf ber männlichen Seite finb
noch Spuren oorhanben. 2ßir roiffen non ber heute noch

im ©ebraud) ftehenben Sefchneibung ber 3uben, bie wie
jene ber Sfrifaner einen rituellen tfjintergrunb befitjt. Die
©efchichte bes SOtittelalters ergäbft uns oon ben fieibem,
bie ein ©efellc burd)3untachen hatte, toenn er ÎJteifter werben
uiollte, unb oielleidft bebeuten Gramen unb SWaturität
(„Seifwerbung"!) nichts weniger, als bie bis 3ur Unteunt»
[ichfeit oeränberteu Ueberrefte unb Spuren eines einfügen
Srauches ber „Stanubarmacbung",. wie er bei bctt Stinti»
tioen aller (Erbteile noch 3U Sedjt befteht. S- 3" l liger,
W -— - -—

^Dominica 9loncajolt.
®On CÊ I î CI 23 Ü r ï i, ScCIL (WadjbrucÉ üer boten.)

3tt einem Heilten reben» unb blumeiiiiinftanbenen Sätts»
djeit ant Dago SRaggiore rouchs fie auf, bie fleine Dominica
Sottcajoli. Die Sonne toar iljr heftet greunb unb u>enn

fie auch in trüben Serljältniffen aufwuchs, toar fie gleidj»
tool)! ein Sonnenünb. ©in flinb poller grohfiun, ooller
Satürlichteit, burd)mifd)t mit jäher fieibenfchaft. Sie hatte
eine eigene Srt, bie wilbert ijaarfträhnen, bie ihr oft ins
erljibte ©efid)t hingen, mit einer ecnjigen Scwegttng nad)

hinten ju fchleuberu. 3n ihrem roeichen, braunen Ooal gläuj»

ten ein Saar tief»

fchioarje, groffe Stau»
belangen. SBenit fie

ladite unb fröhlich war
unb man ihr in bie

Sagen fah, fdjaute
man in Stärchenlanb.
Sber tuenn fie Börnig
umr, bie Heine Donti»
uica, ba muhte mau
erfchredeu, fo wilbe,
Biigellofe glamineu
fdjîugen aus Den im
3orne weit geöffneten
Sugen. Dann toar es

ltid>t mehr bie Heine,
übermütige Dominica,
bann toar es ein leiben»
fdjiaftlid) auffchäumeu»
bes 5\iub. Sie toar
Süblänberiu burd) unb
burd). Sticht nur in ihren
rafdjteu Seweguitgeu,

ihrem fprubelubeit
2hortfd)wall, auch im
Sachen! ©in fonniges
flachen — —

de» wind. 3l)te SJiutter, eine
einft heißblütige Siji»

Iianerin, bie immer noch Spuren früherer, großer Sdjöu»
heit trug, toar eine früh oerblühte grau. Die uugliirflicbe
©be, bie rohe, brutale Statur ihres Sîannes unb bas na»
genbe Seimweb nach ihrer füilianifdjen Seimat unb nach
bem wetten SJieer hatten fie früh 3" einer alternbeu grau
gemacht — 311 einer müben grau. Stur ihre ©lutaugeu oer»
rieten 3tiwetlen, baß bann unb mann iljr Slut noch flopfte!

Sie hatte fünf itimber geboren, nur Dominica lebte,
©in Sange ertran! im See unb örei ftinber lauten tot 311t

SBelt. Daran toar toohl bie Srutalität ihres SOtanites fchulb.
— ©ut, bah nur Dominica lebte. Slit ihrem fpär»
(idjen Serbienft hatte fie Stühe, fid) unb biefes ein3ige
3inb öurd)3ubringen. Sange fchon muhte fie für ihren unb
ihres ftinbes Unterhalt felber Jorgen.

SUs fie geheiratet, toar ©iooanni Sottcajoli ein fleihiger,
guter Sledjianifer getoefen. Soit ©eburt ein Deffinet. Sic
laut oon Skilien in ben Deffin im Dienft, lernte ©iooanni
lennen unb biefer führte fie als feine grau in feilt Heines,
rofenrot bemaltes fjöusdieit atn_ fonnigen fiago Staggiore.
— SIber ooit Stnfang an litt fie fdjeoer unter beut toilbett
3äf)3ortt ihres SStannes. Sie oerfudjte immer unb immer
toieber 'biefes Hebel an ©iooanni aus3ugleid)en, unb es

märe ihr oielleidit um ein SBeniges gelungen, toenn nicht
nach unb nach bie Drunffucfjt über ©iooanni gelommen tuäre.
Sie bäumte fid) bagegen auf, oerfuchte bies, oerfuchte bas,
aber ©iooanni !am in fd)led)te ©efellfcljaft, unb aus beut

arbeitsfreubigeu SRanite mürbe ein arbeitsfeheuer Drunten»
bolb. Dangfant flohen bas ffiliid unb ber griebe aus bem
nieberit Räuschen am See mit bem ©arten ooller 23lunten
baoor, unb toenn fchou bie Sonne oon morgens früh bis
abeubs fpät bas è>âusd)eu umfofte unb aus jeber SJtaueo»

rihe Sîofeit blühten — bie Sonne tonnte feitt ©liicf mehr ins
Sintere 3aubem. 3Ius bem fleifeigen fötedianifer ©iooanni
fRoncajoli tourbe ein fauler gifdjer, ein gifcher, ber, toenn
er morgens bie gifche, bie er gefangen, in ben fjotets
abgeliefert, ben 23erbienft, ben er bafiir betaut, oertrant.
griihling, Sommer unb griibherbft fchlief er bes fRadjts
im Sditff auf einer füialraljc ober trieb fid) fonft vrgenbtoo
herum. 9tnr übet Die furse 2Binters3eit tarn er nachtsüber
nach Saufe. Das toar Die böfefte 3eit für fülaria IRoitca»

joli unb Dominica. Dominica fannte ihren Sater nicht
anbers als trunfen unb flucheub, unb toenn er oft mit

vie

Sonderuiig der Spreu vom Selrelâe (lurch -

mann heuchelt darum Schmerzlosigkeit: auch wenn vor Angst
gezittert wird, singt und tanzt man weiter. Die Greisin
spreizt den jungen Mädchen die Beine auseinander und be-
schneidet sie. Mit blutenden Geschlechtsteilen tanzen sie wer-
ter, immer stürmischer und wahnsinniger wird der Tanz,
Er endet in Orgien und Verbrechen? Jnzest, Ehebruch wer-
den nicht gescheut und eifersüchtige Liebhaber erledigen ihren
Zwist mit dem Dolche. Der Negerdichter Rene Mar an
schildert uns solch ein ..Fest" in seinem Romane „Batuala".

Dieser Höhepunkt des afrikanischen Frauenlebens er-
weckt in uns Europäern merkwürdige Gefühle. Wir ver-
stehen den Brauch der Beschneidung nicht und wundern uns
ob der orgiastischen Grausamkeit des Ganzafestes. Und wir
sehen die Notwendigkeit und den Sinn der Zeremonie nicht
ein. —

Ob unsere Vorfahren ähnliche Feste feierten, darüber
meldet uns kein Eeschichtenbuch. Aus Analogieschlüssen müs-
sen wir es aber vermuten. Auf der männlichen Seite sind
noch Spuren vorhanden. Wir wissen von der heute noch

im Gebrauch stehenden Beschneidung der Juden, die wie
jene der Afrikaner einen rituellen Hintergrund besitzt. Die
Geschichte des Mittelalters erzählt uns von den Leiden,
die ein Geselle durchzumachen hatte, wenn er Meister werden
wollte, nnd vielleicht bedeuten Examen und Maturität
l.,Neifwerdung"!) nichts weniger, als die bis zur Unkennt-
lichkeit veränderten Ueberreste und Spuren eines einstigen
Brauches der ..Maunbarmachung"., wie er bei den Primi-
liven aller Erdteile noch zu Recht besteht, H. Z uIliger.
»>» - »»» -—

Dominica Roneajoli.
Ä5l)N Âûtîî, Äellls (Nachdruck verboten.)

In einem kleinen reben- nud blumenumstandenen Häns-
chen am Lago Maggiore wuchs sie auf. die kleine Dominica
Roncajoli, Die Sonne war ihr bester Freund und wenn
sie auch in trüben Verhältnissen aufwuchs, war sie gleich-
wohl ein Sonnenkind. Ein Kind voller Frohsinn, voller
Natürlichkeit, durchmischt mit jäher Leidenschaft. Sie hatte
eine eigene Art. die wilden Haarsträhnen, die ihr oft ins
erhitzte Gesicht hingen, mit einer einzigen Bewegung nach

hinten zu schleudern. In ihrem weichen, braunen Oval glänz-

ten ein Paar lief-
schwarze, grotze Man-
delaugen. Wenn sie

lachte und fröhlich war
und man ihr in die

Augen sah, schaute

man in Märchenland.
Aber wenn sie zornig
war, die kleine Domi-
nica, da mutzte man
erschrecken, so wilde,
zügellose Flammen
schlugen aus den im
Zorne weit geöffneten
Augen. Dann war es

nicht mehr die kleine,
übermütige Dominica,
dann war es ein leiden-
schaftlich aufschäumen-
des Kind. Sie war
Südländerin dnrch und
durch. Nicht nur in ihren
raschen Bewegungen,

ihrem sprudelnden
Wortschwall, auch im
Lachen! Ein sonniges
Lachen! — —

à rvuxi. Ihre Mutter, eine
ei>ist heitzblütige Sizi-

lianerin, die immer noch Spuren früherer, grosser Schön-
heit trug, war eine früh verblühte Frau. Die unglückliche
Ehe, die rohe, brutale Natur ihres Mannes und das na-
gende Heimweh nach ihrer sizilianischen Heimat und nach
dem weiten Meer hatten sie früh zu einer alternden Frau
gemacht — zu einer müden Frau. Nur ihre Glutauge» ver-
rieten zuweilen, datz dann und wann ihr Blut noch klvpfte!

Sie hatte fünf Kinder geboren, nur Dominica lebte.
Ein Junge ertrank im See und drei Kinder kamen tot zur
Welt. Daran war wohl die Brutalität ihres Mannes schuld.

— Gut, datz nur Dominica lebte. Mit ihrem spär-
lichen Verdienst hatte sie Mühe, sich und dieses einzige
Kind durchzubringen. Lange schon mutzte sie für ihren und
ihres Kindes Unterhalt selber sorgen.

Als sie geheiratet, war Giovanni Roncajoli ein fleitziger,
guter Mechaniker gewesen. Von Geburt ein Tessiner. Sie
kam von Sizilien in den Tessin in Dienst, lernte Giovanni
kennen und dieser führte sie als seine Frau in sein kleines,
rosenrot bemaltes Häuschen am sonnigen Lago Maggiore.

Aber von Anfang an litt sie schwer unter dem wilden
Jähzorn ihres Mannes. Sie versuchte immer und immer
wieder 'dieses Uebel an Giovanni auszugleichen, und es

wäre ihr vielleicht um ein Weniges gelungen, wenn nicht
nach und nach die Trunksucht über Giovanni gekommen märe.
Sie bäumte sich dagegen auf, versuchte dies, versuchte das,
aber Giovanni kam in schlechte Gesellschaft, und aus dem

arbeitsfreudigen Manne wurde ein arbeitsscheuer Trunken-
bold. Langsam flohen das Glück und der Friede aus dem
niedern Häuschen am See mit dem Garten voller Blumen
davor, und wenn schon die Sonne von morgens früh bis
abends spät das Häuschen umtoste und aus jeder Mauev-
ritze Rosen blühte» — die Sonne konnte kein Glück mehr ins
Innere zaubern. Aus dem fleihigen Mechaniker Giovanni
Roncajoli wurde ein fauler Fischer, ein Fischer, der, wenn
er morgens die Fische, die er gefangen, in den Hotels
abgeliefert, den Verdienst, den er dafür bekam, vertrank.
Frühling. Sommer und Frühherbst schlief er des Nachts
im Schiff auf einer Matratze oder trieb sich sonst irgendwo
herum. Nur über die kurze Winterszeit kam er nachtsüber
nach Hause. Das war oie böseste Zeit für Maria Nonca-
joli und Dominica. Dominica kannte ihren Vater nicht
anders als trunken und fluchend, und wenn er oft mit
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i'often Sänften nacft iftr griff uitft oftne ©ruitft 3ufcfttug,

flammten iftre 9Iugen ftüfter auf uitft ein unünftlicfter Saft
brannte in iftnen. Tann ftunft woftt aucft Staria Soncajoti
uor iftren Staun, ftectte iftr jlinft unft es fielen 3oritige
SSorte aus iftrem oerbitterten Stunfte. Unft wenn iftr ftann
bewuftt tourbe, baft iftr Stinft 3uftörte, traft m fie ftie Dontft
nica bei fter £anft unft feftte ficft mit iftr unten aus See»

ufer. Ellies, was ftie einfame grau nod) an Siebe unft ©iite
in fid) Dorfanft, lieft fie iftrer Dominica 3uïommen. Sie
fdjaif fter Steinen Sinfterlanft, too fie nur tonnte.

So wudjs Dominica 3ioifd)eu Sofen unft Dornen auf,
oergaft ob ften Sofen ftie Dornen unft mar ein tolles,
übermütiges Süfttanftstinft. Das Sonnentinft fter oergräm»
ten, einft fo lebensfrohen Sisitianerin. Sur eines machte

fter Stutter oft fdjauere Sorgen; wenn fie faft, tote oiet er»

erbte fieiftenfcftaft fcftou in fter {leinen Dominika ftectte. ©e»

trau mit fterfelben ©eweguttg Latte ©iooanni einft ften Sopf
in fteit Saden geworfen,, genau ft iefelften gtammein tofterten

aus feinen 9lugen, wenn fter 3ont in iftnt ftodjfprang unft

genau ftas forgtofc, tiefe fiadjen Latte er ftamals — fta»

mats oor uielen Saftren! —
Oft nabm ftie Stutter Dominica auf iftre Snie unft

ersäftltc iftr oott iftrer Seimat, oon ften gelben, gelben

Orangen» unft 3itroneuftuinen, oon taufd)enften ©atmen»
gärten, oom UJieer, öem weiten, wetten, wie es_ raufdjite
unft raunte unft peitfd)te unft branftete, oott fter ©bbe unft

fter glut, unft in ftes Sinftes 9lugen tarn eim wettfremfter
3ug unft 3wifd>en halbgeöffneten Sippen btintten weifte

3äftne. ©twas tonnte ftie Steine nidftt oerfteften, ftaft iftre

Stutter oon einem guten Sater er3äftlte, ften fie fo lieb

geftabt. ©ab es Denn aud> gute ©äter? — Unft wenn
ftie Stutter aufgehört ftatte mit er3äftten, iftre Singen ftriibeu
ftas anftere Ufer ftes Sees fudjten unft fie habet ftacfttc, wie

jeftt woftt ftas Steer ausfeften mocftte 3U Saufe, fta toften
Weine, braune Sänfte iftre eingefallenen ©Sangen unft wedten
fie aus ©tüdsträumen. — Unft ftann muhte ftie Stutter
wiefter oon oorne 3U ebbten anfangen.

©s war ein ttarer, feiten fd>5ner Serbfttag. 2ßie ftüf»
figes Silber gteiftte fter See. 3m ©arten fter Staria Son»
cajoli blühten fdpnalbtätterige Dahlien, jinnoberrote Stum»
prctien unft fcftnrladjrote ©eranien. Sortenfien Dufteten, unft

in fter Suft tag ein füfter ©crucft oon Drauben unft geigen,
grau Soncajoti faft unter fter Saustüre unft ftridte für
frentfte Seilte, ©iner iftrer tärglid)en ©erhienfte. Soin See

ftrunten ftörte fie Dominica lachen unft tollen. Da tarn
fie fterangejagt, im fd)war3en Saar blutrote Sofen. 3ftr
Oöeficftt glühte unft iftre Sugen glän3ten. 91 n iftrem turnen
Södchen ftatte fie mit Stednaftetn ein langes, weiftes Dud)
angeheftet, ftas follte iftr woftt als Seftleppe ftienen. Sic
war nod) nid)t bei iftrer Stutter angeîominen, fo ergäftlte
fie fd)on, fie ftättc mit Suigt Sod)3eit geftabt. Der ©arto
fei fter ©riefter gewefen. „Der Suigi ftat mir ftie Sofeu

ins Saar geftedt unft mich n ad) ft et auf ftie Sippen gefiiftt."
Sie ftob ften Sopf iftrer Stutter mit beiften Sänften empor
unft jeigte iftr, wie fter Suigi fie getilgt ftabe. „9lber weiftt
ftu, fter Suigi ift ctlig. ©r ftat micft tiad)fter, wie icft fdjon
nicftt meftr feine grau wur, nod) einmal tüffen wollen,
fta ftabe id) iftm ftas ©cfidjt gertratgt." ©ntpört fpruftette
fie ftas altes fteraus, rift fid) ftann ftie Sofen aus ftem

Saar, ftie Sdjleppe weg unft tollte wiefter ftauort. --
Unft am Slbeitft, als ftie Stutter ftie Sieine 311 ©ett

brachte, fragte Dominica, ob fter Sater fie an iftrer Socb»
seit aud) getüftt ftabe? Unft ob nun fter Suigi nie meftr
mit iftr Sod)3eit haften würbe, weit fie iftm ftas ©eficftt
jertraftt? „Das wirft fter Suigi fd>on wiefter oergeffen",
tröftete ftie Stutter uitft „Dominica", fagte fie, „weiftt ftu,
ein fo groftes Stäftd)en wie ftu bift, lägt ficft nicftt meftr oon
Änaben tüffen." — „SIber es war ftod) fdjön", troftte Do»
mirtica, fcftön ftatb im Sd)laf.

9tm näcftften Storgen ftatte ftie Steine lange oergeffen,
ftaft fie ja mit Suigi ftafterte unft tftu getraftt ftatte. 9tIs

fie in ftie Sd)ule tarn unft fid) an iftren ©Iatj fetgen woftte,
ftunft fter Sitabe plöftticft oor iftr. ©r war f eft on ein grofter
Sub, fter Suigi, einen Stopf grofter als ftie Dominica unft
and) 3wei 3aftre älter. Da gewährte Dominica oier rote
Strafter auf Suigis 2Bange unft fta tain iftr fter geftrigc
Sadpnittag in ften Sinn. „Dein Straften fottft ftu bliften,
Sere", ftroftte fter Suigi unft faft fie funfelnft an. Dominica
faft oeräcftttidj an iftm oorbei, warf ften Stopf in ften Saden
unft fagte: „Du getjft mid) gar nidjts meftr an, idj bin
fcfton lange nid)t meftr 'Deine grau. Unft wenn ftu mid)
nod) einmal tüffeft, trafte id) hit fteine 9tugen aus." Des
Snabett Sanft fuftr nacft iftrem 3opf, um ftaran 3U reiften,
aber bliftfcftnell ftatte ficft Dominica geftreftt unft bift iftm
ein wuuftes Staftt in ften Unterarm. Da tieft Suigi Dotnip
nica faftren unft feftte ficft wiitenft an feinen ©taft. Oft
nod) fdjaute er ftroftenft 3u iftr hinüber wäftrenft ftes Unter»
rid)ts, aber jebcsmal warf ftie Steine ftodfnäfig ften Sopf
iit ften Saden unft f^iit3te oerädjtlid) ftie Sippen. —•

9lber am anftern Dag ftatteu fie betfte oergeffen, ftaft
fie nicftt meftr gut greunft fein moïtien unft tollten wie
fonft miteinanfter umfter. —

©ittes 9tbenfts ftieft grau Soncajoli Dominica fertige
Strümpfe nad) fter Sia33a ©raufte tragen. Sie fetber ging
im 3wietid)t nod) in ften ©arten unft fdjuiitt Sofen unft
Daftlien. Die wollte fie morgen früft 3ur Staftonna ftinauf
tragen unft Silfe oon iftr erfteften; fteitn ftie legten Dage
war ©iooaitni ärger als fonft unft Jam nie meftr 3ur
Drunïenfteit ftinaus. 9tts fie einen grogen Strauft fter fcftön»
ften ©turnen gefeftuitten unft ftenfelbett in ftie Süd)e trug,
fag ©iooanni am Difd). Sie erfdjrat oor feinem 9tus»
fefteit. ©r fpraeft fein SBort, aber im Steiften feiner Singen
ftunften ©lutfteden — ein böfes 3cid)en! Sorgfam ftellte
fie ftie ©lumen ein, ftie iftr mit 3ur giirbitte Seifen fotlten.
Dann legte fie ©iooanni ftas 9tbenfteffen oor, tatte Solenta
unft SSein. ©r ftieft es beifeite. ,,©ib ©etft", fterrfeftte er
fie an unft fd)on !eud)te feine ©ruft. „3cfti ftabe teines",
fagte fie fo ruftig als möglicft unft iftr Ser3 ïratnpfte fid)
3ufammen. 9hm gab es woftt wiefter eine jener Sjenen,
ftie fie fo fürefttete! ©iooanni wiefterftotte feinen ©efeftt
unft erftob ficft ftroftenft. Da ftob fie iftre leiftoolten Slugeit
3U iftm auf, trat auf iftn 3U unft fagte: „©iooanni, wo
fott icft ©etft fterneftmen, wenn idj teines ftabe? 3d) ftabe
Dominica mit Strümpfen 3um 9tbtiefern gefeftidt, oielteicftt
bringt fie ©etft fteim. 9tber warum oertrintft ftu noeft ftas
wenige ©cto, ftas id) für Dominica unft midj erarbeiten
mug unft ftas taum langt für ftas befdjeiftene ©ffen? S3anit
tomint woftt ftie 3crt, wo ftu einfieftft, bag es nkftt meftr
fo weitergefteit tann? Stenn ftu niicftt an tttid) ftentft, ftann
ftente wenigfteits an Dominica? ©taubft ftu —" Sie tarn
nicftt weiter. Stit breiter gauft fcfttug ©iooanni feiner grau
ins ©eficftt. Siit einem einigen Stuffrfjrei brad) grau Son»
cajoli 3ufamnten. — Slit weitaufgeriffenen Singen im angft»
eutftettten ©eficftt ftaitft Dominica unter fter Diire unft wie
ftie Stutter fter furd)tbare Sdjtag traf, padte Dominica
ften teftnenlofen Sitdftenftuftt, auf ftem G3iooanini oorfter ge=

feffen unft fcftleuftertc iftn mit alter Sraft gegen ften ©ater.
Sradjenft jerfdjtug fter Stuft! an fter SJanft. ©r war ftart
an ©iooannis Sopf oorbeigeflogen. Dann ftiiräte fie auf»
feftreierti) 3ur Stutter, jfjalb waftnfinnig oor 3om, mit btut»
unterlaufenen Singen wantte ©iooanni auf Dominica 311,

blieb aber ptöfttid) ernücfttert fteften. Sus Stuitft uitft Safe
Dominicas Stutter flog ©tut. — gtueftenft oerlief) et ftas
Saus. —

Staria Soucajoti erftotte fid) feft tuer oon ftiefent Scftlag.
©s war, als wäre iftr ©iooannis gauft nkftt nur ins ©c»
fid)t, fonfterit mitten ins ôer3 gefallen nivft ftatte iftr gaiges
Sein unft fieben gerfcfjlagen. Son jenem 9lbenft weg war
aud) Dominica nicftt meftr ftas fröfttidjie Sonnenïtnft. ©in
grübetnfter 3ug lain in iftre Duntefaugen unft wenn fie,
was fie 31t oerineiften fuieftte, iftrem ©later begtegnete, bift
fie auf ftie 3äftne unft faft oerä'cfttlidj an iftm oorbei. Unft
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rohen Händen nach ihr griff und ohne Grund zuschbig,

flammten ihre Augen düster auf und à unkindlicher Hasz

brannte in ihnen. Dann stund wohl auch Maria Noncajoli
vor ihren Mann, deckte ihr Kind und es fielen^ zornige
Worte aus ihrem verbitterten Munde. Und wenn ihr dann
bewuszt wurde, dasz ihr Kind zuhörte, nahm sie die Domü
nica bei der Hand und setzte sich mit ihr unten ans See-
user. Alles, was die einsame Frau noch an Liebe und Güte
in sich vorfand, ließ sie ihrer Dominica zukommen. Sie
schuf der Kleinen Kinderland, wo sie nur konnte.

So wuchs Dominica zwischen Rosen und Dornen auf,
vergatz ob den Rosen die Dornen und war ein tolles,
übermütiges Südlandskind. Das Sonnenkind der vergräm-
ten, einst so lebensfrohen Sizilianerin. Nur eines machte

der Mutter oft schwere Sorgen: wenn sie sah, wie viel er-
erbte Leidenschaft schon in der kleinen Dominica steckte. Ge-

nau mit derselben Bewegung hatte Giovanni einst den Kopf
in den Nacken geworfen, genau dieselben Flammen loderten

ans seinen Augen, wenn der Zorn in ihm hochsprang und

genall das sorglose, tiefe Lachen hatte er damals — da-
mals vor vielen Jahren! —

Oft nahm die Mutter Dominica auf ihre Knie und

erzählte ihr von ihrer Heimat, von den gelben, gelben

Orangen- und Zitronenhainen, von rauschenden Palmen-
gärteil, voin Meer, dem weiten, weiten, wie es^ rauschte

und raunte und peitschte und brandete, von der Ebbe und

der Flut, und in des Kindes Augen kam ein weltfremder
Zug und zwischen halbgeöffneten Lippen blinkten weihe

Zähne. Etwas konnte die Kleine nicht verstehen, dasz ihre

Mutter von einem guten Vater erzählte, den sie so lieb

gehabt. Gab es denn auch gute Väter? — Und wenn
die Mutter aufgehört hatte mit erzählen, ihre Augen drüben
das andere Ufer des Sees suchten und sie dabei dachte, wie

jetzt wohl das Meer aussehen mochte zu Hause, da kosten

kleine, braune Hände ihre eingefallenen Wangen und weckten

sie aus Glücksträumen. — Und dann muhte die Mutter
wieder von vorne zu erzählen ansangen.

Es war ein klarer, selten schöner Herbsttag. Wie flüs-
siges Silber gleihte der See. Im Garten der Maria Non-
cajoli blühten schmalblätterige Dahlien, zinnoberrote Mum-
pretien und scharlachrote Geranien. Hortensien dufteten, und

in der Luft lag ein süher Geruch von Trauben und Feigell.
Frau Noncajoli sah unter der Haustüre und strickte für
frenrde Leute. Einer ihrer kärglichen Verdienste. Vom See

drunten hörte sie Dominica lachen und tollen. Da kam

sie herangejagt, im schwarzen Haar blutrote Rosen. Ihr
Gesicht glühte und ihre Augen glänzten. An ihrem kurzen
Röckchen hatte sie mit Stecknadeln ein langes, weihes Tuch
angeheftet, das sollte ihr wohl als Schleppe dienen. Sie
war noch nicht bei ihrer Mutter angekommen, so erzählte
sie schon, sie hätte mit Luigi Hochzeit gehabt. Der Earlo
sei der Priester gewesen. „Der Luigi hat mir die Rosen
ins Haar gesteckt und mich nachher auf die Lippen geküht."
Sie hob den Kopf ihrer Mutter mit beiden Händen empor
und zeigte ihr, wie der Lnigi sie geküht habe. „Aber weitzt

du, der Luigi ist eklig. Er hat mich nachher, wie ich schon

nicht mehr seine Frau war, noch einmal küssen wollen,
da habe ich ihm das Gesicht zerkratzt." Empört sprudelte
sie das alles heraus, rih sich dann die Rosen aus dem

Haar, die Schleppe weg und tollte wieder davon. --
Und am Abend, als die Mutter die Kleine zu Bett

brachte, fragte Dominica, ob der Vater sie an ihrer Hocb-
zeit auch geküht habe? Und ob nun der Luigi nie mehr
mit ihr Hochzeit haben würde, weil sie ihm das Gesicht
zerkratzt? „Das wird der Lnigi schon wieder vergessen",
tröstete die Mutter und „Dominica", sagte sie, „weiht du.
ein so grohes Mädchen wie du bist, läht sich nicht mehr von
Knaben küssen." — „Aber es war doch schön", trotzte Do-
minica. schon halb im Schlaf.

Am nächsten Morgen hatte die Kleine lange vergessen,
dah sie ja mit Luigi haderte und ihn gekratzt hatte. Als

sie in die Schule kam und sich an ihren Platz setzen wollte,
stund der Knabe plötzlich vor ihr. Er war schon ein groher
Bub, der Luigi, einen Kopf grösser als die Dominica und
auch zwei Jahre älter. Da gewahrte Dominica vier rote
Kratzer auf Luigis Wange und da kam ihr der gestrige
Nachmittag in den Sinn. „Dein Kratzen sollst du bühen,
Hexe", drohte der Luigi und sah sie funkelnd an. Dominica
sah verächtlich an ihm vorbei, warf den Kopf in den Nacken
und sagte.- „Du gehst mich gar nichts mehr an, ich bin
schon lange nicht mehr deine Frau. Und wenn du mich
noch einmal küssest, kratze ich dir deine Augen aus." Des
Knaben Hand fuhr nach ihrem Zopf, um daran zu reihen,
aber blitzschnell hatte sich Dominica gedreht und bitz ihm
ein wundes Mahl in den Unterarm. Da lieh Luigi Domh
nica fahren und setzte sich wütend an seinen Platz. Oft
noch schaute er drohend zu ihr hinüber während des Unter-
richts, aber jedesmal warf die Kleine hochnäsig den Kopf
in den Nacken und schürzte verächtlich die Lippen. —

Aber am andern Tag hatten sie beide vergessen, dasz

sie nicht mehr gut Freund sein wollten und tollten wie
sonst miteinander umher. —

Eines Abends hieh Frau Noncajoli Dominica fertige
Strümpfe nach der Piazza Grande tragen. Sie selber ging
im Zwielicht noch in den Garten und schnitt Rosen und
Dahlien. Die wollte sie morgen früh zur Madonna hinauf
tragen und Hilfe von ihr erflehen,- denn die letzten Tage
war Giovanni ärger als sonst und kam nie mehr zur
Trunkenheit hinaus. Als sie einen grohen Strausz der schön-
sten Blumen geschnitten und denselben in die Küche trug,
sah Giovanni am Tisch. Sie erschrak vor seinem Aus-
sehen. Er sprach kein Wort, aber im Weihen seiner Augen
stunden Blutflecken — ein böses Zeichen! Sorgsam stellte
sie die Blumen ein, die ihr mit zur Fürbitte helfen sollten.
Dann legte sie Giovanni das Abendessen vor, kalte Polenta
und Wein. Er stieh es beiseite. „Gib Geld", herrschte er
sie an und schon keuchte seine Brust. „Ich habe keines",
sagte sie so ruhig als möglich und ihr Herz krampfte sich

zusammen. Nun gab es wohl wieder eine jener Szenen,
die sie so fürchtete! Giovanni wiederholte seinen Befehl
und erhob sich drohend. Da hob sie ihre leidvollen Augen
zu ihm auf, trat auf ihn zu und sagte: „Giovanni, wo
soll ich Geld hernehmen, wenn ich keines habe? Ich habe
Dominica mit Strümpfen zum Abliefern geschickt, vielleicht
bringt sie Geld heim. Aber warum vertrinkst du noch das
wenige Geld, das ich für Dominica und mich erarbeiten
muh und das kaum langt für das bescheidene Essen? Wann
kommt wohl die Zeit, wo du einsiehst, dasz es nicht mehr
so weitergehen kann? Wenn du nicht an mich denkst, dann
denke wenigstens an Dominica? Glaubst du —" Sie kam
nicht weiter. Mit breiter Faust schlug Giovanni seiner Frau
ins Gesicht. Mit einem einzigen Aufschrei brach Frau Ron-
cajoli zusammen. — Mit weitaufgerissenen Augen im angst-
entstellten Gesicht stand Dominica unter der Türe und wie
die Mutter der furchtbare Schlag traf, packte Dominica
den lehnenlosen Küchenstuhl, auf dem Giovanni vorher ge-
sessen und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen den Vater.
Krachend zerschlug der Stuhl an der Wand. Er war hart
an Giovannis Kopf vorbeigeflogen. Dann stürzte sie auf-
schreiend zur Mutter. Halb wahnsinnig vor Zorn, mit blut-
unterlaufenen Augen wankte Giovanni auf Dominica zu,
blieb aber plötzlich ernüchtert stehen. Aus Mund und Nase
Dominicas Mutter flosz Blut. — Fluchend verlieh er das
Haus. —

Maria Noncajoli erholte sich schwer von diesem Schlag.
Es war. als wäre ihr Giovannis Faust nicht nur ins Ge-
sicht. sondern mitten ins Herz gefallen und hätte ihr ganzes
Sein und Leben zerschlagen. Von jenem Abend weg war
auch Dominica nicht mehr das fröhliche Sonnenkind. Ein
grübelnder Zug kam in ihre Dunkelaugen und wenn sie.

was sie zu vermeiden suchte, ihrem Viater begegnete, bis;
sie auf die Zähne und sah verächtlich an ihm vorbei. Und
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wenn es bod) gefdjab, baff lie bent ©lid tfjres 35atecs be<=

gemete, [rfjienen Dominicas 5tugen heraus3uforberrt: „2ßas
tuft bu eigentlich bei uns mit bebten blutbefledten Singent
unb iffeft uns bas leiste Stüdlein ©rot weg? Und nimmft
ber 9Jtutter bas leiste ©ifühen Sebensfraft?" Dann lachte
©iooanni auf, fd)Iug mit ber geballten Sauft auf bcit Difd)
— aber gegen feine S ran bob er nie mehr belt ütrin.
Sbr weiges ©efid)t unb bie Singen, in besten er fo oiieles

las, lähmten feinen Sinn. Hub bann mar bie Dominica bo,
bie über ihrer DJtutter wad>te. — (Gchlufs folgt.)

~—

3)ie 1. 5îuguftfammlimg 1925
für bie Saiibjiitmmen unb Schwerhörigen.

Dtjr berriegelt, ber ©pracfje Beraubt,
@o ge^t bie biirfteube ©eete
®urcj) bie 2BeIt baljm, bie ntdjt atjnt, nicht glaubt,
®afj @eift in ber §itHe fiel) bebte.

Unb fiebt benn Steinet, bajj Jpöflenpeiit
Sie arme Seele umnacbtet,
SBcnn fie gefunbeS, blûbenbeê. ©ein
OTt bnngernbctn Stuge Betrachtet?

Sic ©eele hört, bie ©eete fpricbt,
Sie ©eete raiïï immer fragen
Unb begreift ba§ graufame ©ebietfat nicht,
Sa8 buntte, febmere Söerfagen!

2Bobl an bie 8000 Seelen in unferm ©aterlanbe bat
biefes Gd)idial betroffen unb nod; gröjjer ift bie 3al)I
ber Schwerhörigen aller ©rabe. Denen foil nun bie dies»

jährige 1. 9luguftfeier»Gammlung 3itgute fomnten, wie oor
3toei Sohren ben ©linden, beren 3al)t oiermal geringer
ift. — Das ßetbett ber ©linden ift äußerlich finnenfälliger
unb fpridft ftärter 3U unfercr ©bantafie, 3U unferm ©emiit;
aber oott ber ftillen Dragöbie ber Daubftummen, wie fie
in ben obigen ©erfen angebeutet ift, oon ben fd)werem

©ntbebrungen ber Sthwerbörigen unb Spätertaubten, toeldje
ben ©erluft des längere 3eit innegehabten föftlidjan ©e=

börs oiel tiefer empfinben miiffen als Daubgeborene —
oon aliebem haben bie SBenigften eine richtige ©orftctlung.
SBer oon ben ©ollftrtrügen tennt bie Guafett ber innern
unb äußern ©infamteit, betten bie ©ebörberaubten ausgefetjt
finb, bas ©usgefchloffenfein oon ben ebelften geiftigen ©e»

niiffen, bas wirtfchaftlidje ©teitb ber Ausbeutung unb ber»

gleichen rnebr?
©Sohl wirb feit Anfang bes 19. Sabrbunberts — alfo

erft mehrere SabrbunDerte nad) ber ©eburt bes göttlidfen
Sebrmeifters ber Siebe — für Unterrid)t unb ©Ziehung
Der taubftummen unb fdjwerljörigen ftinber in opferwilliger
SBeife geforgt, aber leider nod) nidjt überall unb nod) nidjt
in ber bringenb erroünfd)ten ©kife; nod) wadjfen ba unb
bort foldje ohne ober bod) nur mit gan3 uit3ulänglicber
©ilbung heran, nod> bebarf ber Unterricht ©efjörgefdjä»
bigter felbft gri'ttiblidjcr Reformen, bie aber aus SÖtangel

ait fiitausiellen SOtitteln nicht durchgeführt werben tonnen,
beifpielsweife 3ur ©rjielung befferer Untcrridjtsrefultate,
ftrengere Sdjeibung ber Sdjiller nad) ben geiftigen Säbig^
feiten unb bett ©raben ber ©eljörrefte, was alles Spesial»
anftalten erforbern würbe (bie oorbanbenen genügen bent
©ebarr nod) lange nicht).

SCTiit ber ©ntlaffung ber Daub ftumrrten un'o Sd)wer»
hörigen aus ber Sdptle finb aber ihre 915te unb Schwierig»
feiten noch rtid)t 311 ©nbe, ja für bie meiften beginnt erft
eine lange Diethe oott ©nttäufdjiungan unb ©Siberwärtigfeiten.
91ur 311 Ieid)t 3erftört bas raube Sehen bas mübfame ©3erf
ihrer ©Übung; einer fie wenig uerhebenden Umgebung über»
Iaffen, oon bett jablreichen Sortbi'Ibungs» unb ©rbauungs»
gelegenbeiten ber öörertben ausgefchloffejn, oerfümmert ihr
©eiftes» unb Seelenleben nur 31t rafd) unb wehrlos finb
mand>e ber ©ewiffenlofigteit anderer preisgegeben. ©3ia

fd)wierig ift fdjon ihre SerufsbilDung, wie mühfoiu ber
perfönliche ©erfeljt mit ihnen ufw.

So find es oiele ber geiftigen, fittlidjpreltgiöfen unb fo»
3ialen 9löte Der ©el;ötgefd)äbigten, mehr unb tiefer gehend,
als man gemeinlid) annimmt; nur find fie nicht fo offenfidjt»
lid) wie bei ben ©linden, erbeiifdjen aber darum' nidjt wo»
niger Abhilfe. Diefen 9töten fann gefteuert werben burd):
© e r a 11 g e m e i n e r u n g .und © e r o 011 f 0 m m 11 u 11 g
bes D a u b ft u m m e n und Seh wer hörigen unter»
r i dj t s unb befferer ©orbiilbung ihrer Sehr»
t r ä f t e, burd) fündigere Serufsleljre, 3um Deil
in befonberen ©krfftätten, unb g e i ft i g e $ 0 r t b i I b u n g
überall burd) eigens gefdjulte fiebrfräfte, befonberc ©a
ftoration unb p r a f t i f d) e f 0 3 i a le 0 ü r f 0 r g e, wie
3. ©. burd) ©rr id) tun g unb Unterhalt oon ©e»
r u f s und 9111 e r s b e i m e n für ©ebörgefdjä»
bigte beider ©efdjledjter unter fadjoerftdnbiger £ci»
tung, und anderes mehr.

©on gröfjter ©ebeutung wäre aber die ©erbütuitg
biefes oon allen europäifd)en Staaten am ftärfften in ber
Schweb oerbreiteten ©ebredjens. Die geieiigneftfte prophu»
tifdjie DJlahregel wäre eine grünbliche D a u b ft u m m e 11

unb S <h W' e r b ö r i g en 3 ä b 1 u " ö auf fad) m ä n i f d) c r
©runbtage, b. h- unter ©litwiirfüng non Dbrenätüten,
Daubftummenlebrern und andern ffracblcuteu, 3111- ©rforfdjuttg
der lirfadjen des ©ehörmangels, womit aud) bie 9Jîôglid)=
feit 3ttr ©efeitigung ober wenigftens ftarfen ©erminberuug
berfelben gegeben wäre.

Der fiefer wirb nun felbft beurteilen fönnen, weld) gto»
fjer ©litte! es 311 alledem bebarf, und er wirb im glüch
liehen ©efitj feines gefunden ffiebörs, das ihm bie ganje,
aber aud) ganse ©Seit des ffieiftes unb ber Harmonie 311

crfd)Iiefeen oermag, am 1. Dtuguft gern fein Danfesfcberffeiu
beifteuem 3ugunften feiner um einen fo hochwichtigen Sinn,
das ,,Organ ber Seele", oerfüqten 99litmenfd)en, ber toe»
niger gliidlidjeu SDlitbewobuer feines fdjönen SaterfanDes!

E.S.
«« »na

$oütifd)e ^3ocJcnfct)üu.
Die oergangene Serid)tswod)e — wir bähen es hier

immer mit ber ooroergangenen 2Bod)e 311 tun, auf bie wir
surüdgreifen miiffen — bat feine Senfationen groben Stiles
gebrad)t. Der gewaltfame, aber unblutige SR eg ter u n gs.»
to e ch f e I itt © r i e d) e n 1 a n b hat niemanden fd>wer auf»
geregt, da es fid) nidjt um eine ©enberung ber Staats»
form, etwa um SHSiebereinführung ber SUlonardjie, fonbent
cinfaid) bloh um einen ©erfonenwedjfel handelte. 2Im 25.
3uni war es, als bie JOffigtere ber © a r n i f 0 n itt S a 1 0 »

it i f i plötjlich ffiefitj ergriffen oon den Sureaus des ©e»

ueralftabes, den ©oft» und Delegrapbengebäuben uttb dem

5taferuett unb in einem Sölanifeft die Deiniffion 001t SDli dja*
laf opulosnnb die ©infebung einer 9Jlillitärregierung unter
bent ©orfitj oon ©enetal ©attgalos oerlangten. Die
flotte unter llbmiral Sabjifiriafos fd)lof? fid) ber ©ewe»
guitg an, unb damit war beut bisherigen Sütinifterpräfibenten
die Situation flar. ©r wid) der ©ewalt und löfte feine
9legieritng auf. Die neue unter Der Rührung oott ©attgalos
will bie grieid)ifdj»natioiiale Sadje ertergifdjer oertreten, als
es SDlichalafopui'Os gegenüber der Diltiei ;unb neueftejms gegen»
über Sugoflawiert getan hat, unb erwartet oont ©arlameut
eine ©eftätigung feiner 91tchtlittie, anfonft es in bie „langen
Serien" gefichidt wirb. 9lud) das ©arlament wirb gute 9Jliette
311m böfen Spiel machen, weil ©angalos entfd)Ioffeu ift,
au'ch* ohne bie ©olfsoertreter 30 regieren.

Die 2BeIt erftaunt, wie gefagt, über derartige ©or=
gänge nid)t mehr. gebt ja in ben meiften ©ändern ohne
©arlament, wenigftens da, wo biefe ©inriid)tung nod) jung
unb unerprobt ift. Die Diftatur fd)eittt für gewiffe fiän»
ber bie für ihre Uebergangsseit gegebene Staatsform 311

fein. Seit oier 3abren berrfcht fie in Ungarn unb in ber
Dürfet, feit 3toei unb drei Sohren itt Stalten unb Spanien
und in Sugoflawien hat Das ©arlament wettig mehr als
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wenn es doch geschah, daß sie dein Blick ihres Vaters be-

genele, schienen Dominicas Augen herauszufordern: „Was
tust du eigentlich bei uns mit deinen blutbefleckten Fingern
und issest uns das letzte Stückleiu Brot weg? Und nimmst
der Mutter das letzte Bißchen Lebenskraft?" Dann lachte
Giovanni auf. schlug mit der geballten Faust auf den Tisch

— aber gegen seine Frau hob er nie mehr den Arm.
Ihr weißes Gesicht und die Augen, in denen er so vieles
las, lähmteu seinen Arm. Und dann war die Dominica da.
die über ihrer Mutter wachte. — (Schlich folgt.)
»»» «»» ^— »»»

Die 1. Augustsammlung 1925
fur die Taubstummen und Schwerhörigen.

Das Ohr verriegelt, der Sprache beraubt,
Sv geht die dürstende Seele
Durch die Welt dahin, die nicht ahnt, nicht glaubt,
Daß Geist in der Hülle sich hehle.

Und sieht denn Keiner, daß Höllenpein
Die arme Seele umnachtet,
Wenn sie gesundes, blühendes Sein
Mit hungerndem Auge betrachtet?

Die Seele hört, die Seele spricht,
Die Seele will immer fragen
Und begreift das grausame Schicksal nicht,
Das dunkle, schwere Versagen!

Wohl an die 3000 Seelen in unserm Vaterlande hat
dieses Schicksal betroffen und noch größer ist die Zahl
der Schwerhörigen aller Grade. Denen soll nun die dies-

jährige 1. Augustfeier-Sammlung zugute kommen, wie vor
zwei Jahren den Blinden, deren Zahl viermal geringer
ist. — Das Leiden der Blinden ist äußerlich sinnenfälliger
und spricht stärker zu unserer Phantasie, zu unserm Gemüt;
aber von der stillen Tragödie der Taubstummen, wie sie

in den obigen Versen angedeutet ist. von den schweren

Entbehrungen der Schwerhörigen und Spätertaubten, welche

den Verlust des längere Zeit innegehabten köstlichen Ee-
hörs viel tiefer empfinden müssen als Taubgeborene —
von alledem haben die Wenigsten eine richtige Vorstellung.
Wer von den Vollsinnigen kennt die Qualen der innern
und äußern Einsamkeit, denen die Gehörberaubten ausgesetzt

sind, das Ausgeschlossensein von den edelsten geistigen Ee-
nüssen, das wirtschaftliche Elend der Ausbeutung und der-
gleichen mehr?

Wohl wird seit Anfang des 19. Jahrhunderts — also
erst mehrere Jahrhunderte nach der Geburt des göttlichen
Lehrmeisters der Liebe — für Unterricht und Erziehung
der taubstummen nnd schwerhörigen Kinder in opferwilliger
Weise gesorgt, aber leider noch nicht überall und noch nicht
in der dringend erwünschten Weise; noch wachsen da und
dort solche ohne oder doch nur mit ganz unzulänglicher
Bildung heran, noch bedarf der Unterricht Eehörgeschä-
digter selbst gründlicher Reformen, die aber aus Mangel
an finanziellen Mitteln nicht durchgeführt werden können,
beispielsweise zur Erzislung besserer Unterrichtsresultate,
strengere Scheidung der Schüler nach den geistigen Fähig-
keilen und den Graden der Gehörreste, was alles Spezial-
anstalten erfordern würde (die vorhandenen genügen dem

Bedarf noch lange nicht).

Mit der Entlassung der Taubstummen und Schwer-
hörigen ans der Schule sind aber ihre Nöte und Schwierig-
leiten noch nicht zu Ende, ja für die meisten beginnt erst
eine lange Reihe von Enttäuschungen und Widerwärtigkeiten.
Nur zu leicht zerstört das rauhe Leben das mühsame Werk
ihrer Bildung; einer sie wenig verstehenden Umgebung über-
lasse», von den zahlreichen Fortbildungs- und Erbauungs-
gelegenheiten der Hörenden ausgeschlossen, verkümmert ihr
Geistes- und Seelenleben nur zu rasch und wehrlos sind
manche der Gewissenlosigkeit anderer preisgegeben. Wig
schwierig ist schon ihre Berufsbildung, wie mühsam der
persönliche Verkehr mit ihnen usw.

So siud es viele der geistigen, sittlich-religiöse» und so-
zialen Röte der Gehörgeschädigten, mehr und tiefer gehend,
als man gemeinlich annimmt; nur sind sie nicht so offensicht-
lich wie bei den Blinden, erheischen aber darum nicht wo-
niger Abhilfe. Diesen Nöten kann gesteuert werden durch:
Verallgemeinerung .und Vervollk o m m n u n g
des Taubstummen- und Schwerhörigenunter-
richt s und besserer Vorbildung ihrer Lehr-
kräfte, durch kundigere Berufslehre, zum Teil
iu besonderen Werkstätten, und g e i st i ge Fortbildung,
überall durch eigens geschulte Lehrkräfte, besondere Pa-
st o r a t i on und praktische s o z i a l e Fürsorge, wie
z. B. durch Errichtung und Unterhalt von Be-
ruf s- und Altersheimen für Eehörgeschä-
digte beider Geschlechter unter sachverständiger Lei-
tung. und anderes mehr.

Von größter Bedeutung wäre aber die Verhütung
dieses von allen europäischen Staaten am stärksten in der
Schweiz verbreiteten Gebrechens. Die geeignetste prophp-
tische Maßregel wäre eine gründliche Taubstummen-
und S ch w e r h ö r i g e n z ä h l u n g auf fach in ä n i sche r
Grundlage, d. h. unter Mitwirkung von Ohrenärzten.
Taubstummenlehrern und andern Fachleuten, zur Erforschung
der Ursachen des Gehörmangels, womit auch die Möglich-
keit zur Beseitigung oder wenigstens starken Verminderung
derselben gegeben wäre.

Der Leser wird nun selbst beurteilen können, welch gro-
ßer Mittel es zu alledem bedarf, und er wird im glück-
lichen Besitz seines gesunden Gehörs, das ihm die ganze,
aber auch ganze Welt des Geistes und der Harmonie zu
erschließen vermag, am 1. August gern sein Dankesscherflein
beisteuern zugunsten semer um einen so hochwichtigen Sinn,
das „Organ der Seele", verkürzten Mitmenschen, der we-
niger glücklichen Mitbewohner seines schönen Vaterlandes!

L.8.
^ »»» - >»«

Politische Wochenschau.
Die vergangene Berichtswoche — wir haben es hier

immer mit der voroergangenen Woche zu tun. auf die wir
zurückgreifen müssen — hat keine Sensationen großen Stiles
gebracht. Der gewaltsame, aber unblutige Negierungs-
Wechsel in Griechenland hat niemanden schwer auf-
geregt, da es sich nicht um eine Aenderung der Staats-
form, etwa um Wiedereinführung der Monarchie, sondern
einfach bloß um einen Personenwechsel handelte. Am 25.
Juni war es. als die Offiziere der Garnison in S alo -

niki plötzlich Besitz ergriffen von den Bureaus des Ee-
neralstabes, den Post- und Telegraphengebäuden und den
Kasernen und in einem Manifest die Demission von Micha-
lakopulosnnd die Ginsetzung einer Militärregierung unter
dem Vorsitz von General Pangalos verlangten. Die
Flotte unter Admiral Hadjikiriakos schloß sich der Bewe-
gung an, und damit war dem bisherigen Ministerpräsidenten
die Situation klar. Er wich der Gewalt und löste seine
Regierung auf. Die neue unter der Führung von Pangalos
will die griechisch-nationale Sache energischer vertreten, als
es Michalakopulos gegenüber der Türkei und neuestcjns gegen-
über Jugoslawien getan hat. und erwartet vom Parlament
eine Bestätigung seiner Richtlinie, ansonst es in die „langen
Ferien" geschickt wird. Auch das Parlament wird gute Miene
zum bösen Spiel machen, weil Pangalos entschlossen ist.
auch ohne die Volksvertreter zu regieren.

Die Welt erstaunt, wie gesagt, über derartige Vor-
gänge nicht mehr. Es geht ja in den meisten Ländern ohne
Parlament, wenigstens da, wo diese Einrichtung noch jung
und unerprobt ist. Die Diktatur scheint für gewisse Län-
der die für ihre Uebergangszeit gegebene Staatsform zu
sein. Seit vier Jahren herrscht sie in Ungarn und in der
Türkei, seit zwei und drei Jahren in Italien und Spanien
und in Jugoslawien hat das Parlament wenig mehr als
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